
Die Wogen des Atlantik 
 
Wir haben nun den großen Sprung geschafft und ankern vor Horta in der Inselgruppe der 
Azoren, die zu Portugal gehören (auch wenn es noch mehrere Tagesreisen bis zum Festland 
sind). Aber nun der Reihe nach:  

 
 
Carlos, Thomas und ich sind am 27. Mai 2021 von der Linton Bay Marina (bei 
Portobelo/Panama) Richtung San Andres Inseln weggesegelt. Dort haben wir Franz 
aufgenommen, der aus Österreich hergeflogen ist um mit uns über den Atlantik zu segeln.  
In San Andres findet man die tolle Kombination aus Großstadt mit hohen Häusern und seichtes 
Wasser in herrlich leuchtenden Farben.  
 

 
 
In Fort Lauderdale /Florida mussten wir einen Stopp einlegen um das Segel reparieren zu 
lassen, das einen ca. 50 cm langen Riss hatte. Vor jeder Villa parkt ein Motorboot statt einem 
Auto.  



 
 
 
Den nächsten Zwischenstopp haben wir in den Bermudas eingelegt. Die schönen, bunten 
Geldscheine charakterisieren die Insel gut. Alles ist hier hübsch und sauber und farbenfroh. 
Auf der Strecke von den Bermudas bis zu den Azoren gab es zum Glück nur wenige, kleine 
technische Probleme und Carlos konnte alle beheben, also war die Stimmung entspannt.  
 
Die ersten Tage waren noch schön warm und trocken: T-Shirt, kurze Hose auch am Abend und 
nachts. Aber die letzten Tage waren novemberartig feucht-kalt, tagsüber mit langer Hose und 
Sweater, nachts mit Schlafsack mit Socken im Bett.  
 
 
 
 



 
 
Die Highlights der Tage waren die wunderbaren Sonnenuntergänge, jeden Tag anders, aber 
immer wieder schön (sofern die Wolken sie nicht verdeckt haben).  
 
Ab und zu fliegen Vögel um uns herum, wobei wir uns wundern, wie ihr Leben, 1000 km vom 
Festland entfernt, wohl sein mag.  
  

 
 
An manchen Tagen besuchen uns Delfine. Gruppen von 10 – 15 Delfinen schwimmen dann 
links und rechts vom Schiff und zwischen den Rümpfen. Sie spielen nachlaufen mit dem – im 
Vergleich zu ihnen - großen, schwerfälligen, langsamen Schiff, in dem Wissen, dass sie immer 
gewinnen werden. Sie lassen das Schiff nahe herankommen und schwimmen dann wieder ein 
Stück voraus. Wenn ich vorne am Bug liege und nach unten schaue, sind sie knapp 2 m von 
mir entfernt. Ich sehe deutlich den Kopf und den grauen Rücken mit den schwarzen Punkten 
und Flecken und die abgerundete Rückenflosse. 



 
 
Einmal rief Carlos: Wal, Wal! Oh, ca. 2 Schiffslängen entfernt taucht er auf mit einer großen 
Wasserfontäne. Es kam mir vor, also sähe er mich an (Vielleicht war es nur das Loch, aus dem 
Wasser kommt?) und die Flosse war auch deutlich zu sehen. Oh, nein das war nicht die 
Schwanzflosse, sondern die Rückenflosse, es ist also nur zu erahnen, wie groß er war. Wie oft 
ist wohl ein Wal an uns vorbeigeschwommen, ohne dass wir ihn bemerkt haben? Es ist doch 
faszinierend, dass es eine bewusste Entscheidung braucht, um sich in die Natur eintauchen zu 
lassen (anstatt zu lesen, kochen, Gedanken über Unwichtiges schweifen lassen...). Zum Glück 
gibt es hier kein Internet, das mich vom Leben abhält. 
 
 

 



 
Wir haben 2x pro Tag je 3 Stunden Wache. Ich hab die Meerjungfrauen-Wache, ich bin nur 
tagsüber eingeteilt ☺. Alle 20 Minuten ist zu kontrollieren, ob ein Schiff in der Nähe ist, ob die 
Segelstellung passt, ob wir noch auf Kurs sind. Die Frachtschiffe sollten auf uns aufpassen, 
aber wenn sie in 1 sm (2 km) Entfernung an uns vorbeifahren, brauche ich starke Nerven, um 
nicht den Kurs zu ändern. (Aber das würde den Frachter nur irritieren). 
 
Jeden 2. Tag habe ich Küchendienst (theoretisch mit Carlos, der aber meist am Computer sitzt 
oder etwas repariert, dafür sonntags Palatschinken macht). Ich bereite Salat als Mittagssnack 
und koche fürs Abendessen und backe Brot (mit Roggenmehl, das Franz aus Ö mitgebracht 
hat).  
 

 
 
Jeder von uns hat tägliche Routinen. 
Ich lese viel oder höre Hörbücher, schreibe Tagebuch, übe Gitarre und schaue in die Wellen. 
Die Tage vergehen ohne Langeweile.  
Mit der Gitarre habe ich in 5 Wochen mehr gelernt als in 5 Jahren Unterricht. Für die anderen 
ist es wahrscheinlich immer noch kein Genuss, aber da müssen sie durch.  
Ich lese passenderweise „Inseln im Strom“ (gemeint ist der Golfstrom) von Ernest Hemingway. 
Es spielt auf Kuba und den Bahamas, jedenfalls in der Gegend an der wir vorbeigesegelt sind.  
Ich lese „Zahl, Zeit, Zufall“, eine Kurzfassung über die wichtigsten Entdeckungen der Physiker 
in unterhaltsamer, verständlicher Sprache.  
 
 
 



 
 
.  
 

 
 
Die Wellen sind jeden Tag anders und ändern sich auch während des Tages. Manchmal sind 
sie hoch und wild und donnern von der Seite gegen das Schiff oder zwischen den Rümpfen 
wie Silvester-Böller. Dann vibriert der Esstisch und der Löffel im Kaffeehäferl scheppert.  
 
Tagsüber finde ich die Wellen wunderbar. In den Morgenstunden glitzern die Sonnenstrahlen 
darin, mittags sind bei sehr hohen Wellen - während sie brechen - türkise Stellen und die 
weiße Gischt zu sehen. Die großen, langen Wogen sind von der Ferne sichtbar, kommen in 
einem langsamen Auf- und Ab immer näher, heben das Boot hoch und setzen dann unbeirrt 
ihren Weg fort.   



 
Wenn ich nachts allein im Bett liege, weil Carlos Wache hat, ist mir manchmal richtig mulmig. 
Das Schiff ist ja nicht isoliert, da sind nur wenige Zentimeter Material zwischen dem Meer und 
mir. In der Nacht klingt alles noch viel lauter. Die Wellen wummern so stark gegen den Rumpf, 
dass diese Vibrationen auf der Matratze zu spüren sind. Meine Ohren sind wachsam, ist dieses 
Plätschern draußen im Meer oder dringt irgendwo Wasser ein? Bevor ich mich verrückt 
machen lasse, vertraue ich darauf, dass das Schiff diese Strapazen schon öfter durchgehalten 
hat, das ja Carlos völlig relaxed ist und dass ich in jeder Situation beschützt und behütet bin. 
Trotzdem gehe ich dann hinauf in den Salon und schlafe lieber auf der Sitzbank ☺.  
 
Carlos lädt täglich den Wetterbericht über das Iridium herunter, „legt“ diesen dann über die 
Seekarte am Computer (wo sich eine Markierung mit unserer Position bewegt), wir wissen 
also immer genau, wie sich das Wetter in dem Bereich, wo wir uns befinden, entwickelt.  Der 
Wind ändert täglich, manchmal gibt es viel Wind mit bis zu 30 Knoten, meist sind es zwischen 
15-20 Knoten. Ich hab viel Routine bekommen beim Vorsegel setzen und einholen, beim 
Großsegel setzen, reffen, einholen, trimmen und was sonst noch zu tun ist.  
 

 
 
Andererseits gab es auch einen Tag ganz ohne Wellen und Wind. Zum Glück, denn Carlos 
musste etwas reparieren und deshalb in den Mast hinauf. Und das wäre bei Geschaukel sehr, 
sehr unangenehm und gefährlich. Alles ist gut gegangen, das Vorsegel ist wieder voll 
einsatzfähig. Ich nütze die Gunst der Stunde und gehe schwimmen. Oh, welche Freude. Ein 
unbeschreibliches Gefühl, mitten im Ozean, mehr als 1000 km vom Festland entfernt, bei 
4000m oder 5000 m Wassertiefe. An dieser Stelle ist noch nie ein Mensch geschwommen ☺. 
 



 
 
Ich lerne einiges über Naturgesetze.  

• Es gibt Gegenden, das stimmt der Kompass nicht mit der Seekarte überein. Das nennt 
sich Missweisung, wenn die Kompassnadel nicht genau nach Nord zeigt, so lernt man 
das ja im Segelkurs. Der Kompass zeigt dann einen anderen Wert als das GPS, das den 
Wert ja über Satelliten bekommt. Bei 15 Grad Differenz irritiert das schon sehr.  

• Es gibt Gegenden, wo der Golfstrom uns vorantreibt. Der Geschwindigkeitsmesser im 
Cockpit zeigt 7-8 Knoten Fahrt (über Wasser), aber das GPS zeigt 10 Knoten, kurzzeitig 
sogar 11 Knoten Fahrt (über Grund), also trägt uns der Golfstrom mit fast 3 Knoten. 
Leider gibt es auch Gebiete, wo der Strom gegen uns läuft . 

• Wir fahren Richtung Osten. Die Bermudas lagen auf 64 Grad West, die Azoren sind auf 
28 Grad West. Alle 15 Grad (ca. 1 Woche) stellen wir unsere Uhren um. Bei unserer 
Geschwindigkeit queren wir ca. 2 Grad pro Tag (1 Grad = 60 sm = 113 km).  

• Wenn die Sonne am Morgen noch niedrig steht, spiegelt sich das Licht als große, 
gleißend helle Fläche im Wasser, später sieht man tausende, funkelnde Glitzerteilchen, 
zur Mittagszeit sieht es eher matt aus.  

 



 
 
Horta auf Faial /Azoren ist eine ganz entzückende Stadt. Die Häuser sind in Pastellfarben 
gestrichen, es gibt viele Kirchen, grüne Hügel umranden die Stadt. Kurz nachdem wir geankert 
haben, kommt ein Dingi heran. Der Mann arbeitet für „Peter´s Café“, bei Bedarf organisieren 
sie Mechaniker und bringen alles, was Segler nach einer langen Überfahrt sonst noch 
brauchen. Und er bietet an, Abendessen aus ihrem Restaurant zu liefern, da wir ja an Bord 
bleiben müssen, bis wir am nächsten Tag das Ergebnis vom Covidtest bekommen. Super! Wir 
lassen uns die Fischplatte, Steak und frischen Salat gut schmecken. 
 

  


